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In der Nähe des Winterthurer
Schützenweihers spielten sich
vor ein paar Tagen herzzerreis-
sende Szenen ab. Ein Landwirt
hatte beimGrasschnitt zwei Reh-
kitze überfahren – offenbar ohne
das selbst zu bemerken. Eines
der Kitze war sofort tot. Der Mä-
her hinterliess das zweite schwer
verletzt. Ein Einzelfall ist das
nicht: Laut Auskunft der kanto-
nalen Fischerei- und Jagdverwal-
tung werden im Kanton Zürich
Jahr für Jahr soweit bekannt zwi-
schen 100 und 120 Rehkitze ver-
mäht; 1460waren es schweizweit
im Jahr 2021.

Zurück nach Winterthur: Eine
Spaziergängerin bemerkte eine
Rehgeiss, die in derWiese unweit
des Pfadiheims stand und sich
merkwürdig verhielt. Kurz dar-
auf entdeckte die Frau ein totes
Rehkitz mit abgetrennten Läu-
fen und dann auch noch das
schwer verletzte Zwillingsge-
schwister. Die Frau verständigte
die Stadtpolizei, welche den zu-
ständigen Jäger aufbot. Dieser
musste das verletzte Rehkitz von
seinen Leiden erlösen.

Remo Häsler ist einer der zu-
ständigen Pächter des Jagdre-
viers Lindberg, in dem sich der
Vorfall ereignet hat. Häsler war
nicht vor Ort, hat aber genaue
Kenntnis von dem Fall. «Nie-
mandwill so etwas sehen», sagt
Häsler undweiter: «Ich habe das
selbst einmal erlebt, und die
grossen braunen Bambi-Augen
werde ich mein ganzes Leben
nicht vergessen.»

Landwirte sollten sich
melden
Die Jagdgesellschaft Lindberg be-
treibt einengrossenAufwand,da-
mit es möglichst nicht zu derar-
tigenUnfällen kommt.DasAund
O: Plant ein Landwirt, eine Wie-
se zu mähen, soll er sich spätes-
tens am Vorabend bei der Jagd-
gesellschaft melden. «Wir haben
ein sehrgutes Einvernehmenmit
den Landwirten inmeinem Jagd-
revier. Drei Viertel halten sich an
diese Empfehlung», sagt er.

Das sei wichtig, weil die Reh-
geissen normalerweise zwischen
Mitte Mai und Anfang Juni ihre
Kitze setzen; häufig ins hohe
Gras auf einer Wiese am Wald-
rand, weil sie dort vor Füchsen
geschützt seien. «In ihren ersten
drei Lebenswochen flüchten die
Kitze bei Gefahr nicht. Stattdes-
sen ducken sie sich», sagt Häsler.
Fährt eine Mähmaschine auf sie
zu, hat das häufig fatale Folgen.

Meldet sich der Landwirt, ge-
henHäsler oder einer seiner Kol-
legen hin und stellen in derWie-
se StangenmitweissenTüchern
auf. Diese Massnahme heisst
Verblenden.Die Rehgeissenwer-

den durch die Tücher, die sich
im Wind bewegen, irritiert und
holen ihre Kitze, die sie zuvor in
derWiese abgelegt haben, weg.

Der Landwirt hat auch die
Möglichkeit, bei der Rehkitzret-
tung einen Drohnenpiloten zu
organisieren. Dieser informiert
dann die Jagdgesellschaft. Die
Piloten fliegen eineWiese meist
in den frühen Morgenstunden
mit ihrer Drohne ab, die mit ei-
nerWärmebildkamera ausgerüs-
tet ist. Zu dieser Zeit ist die Luft
noch kühler und die Rehkitze
sind besser erkennbar.

Massnahmen kosten
die Bauern nichts
Wird ein Kitz entdeckt, stülpen
Helfer entweder eine Kiste über

das Tier und markieren diese.
Der Landwirt mäht dann um die
Kiste herum. Oder das Kitz wird
an den nahen Waldrand getra-
gen und dort mit einer Kiste zu-
gedeckt, bis die Wiese gemäht
ist. Die Helfer tragen in der Re-
gel Handschuhe und nehmen als
Schutzschicht zusätzlich Gras
in die Hände, um die Kitze auf-
zuheben. So nehmen die Tiere
den Geruch der Menschen nicht
an. Für den Landwirt kosten die
Massnahmen nichts.

Vor sechs Jahren ist derVerein
Rehkitzrettung Schweiz gegrün-
det worden. Inzwischen existie-
ren über 400 Teams mit freiwil-
ligen Drohnenpiloten. In dieser
Zeitwurden über 8000 Rehkitze
gerettet, wie es auf der Website
des Vereins heisst. Im vergange-
nen Jahr haben die Drohnenpilo-
ten bereits 27’248HektarenWie-
sen abgeflogen und dabei über
3000 Rehkitze gerettet. Die Jagd-
gesellschaft Lindberg hat laut
Häsler entschieden, eine Droh-
ne mitWärmebildkamera anzu-
schaffen. Unklar ist im Moment
lediglich, wo man die 6000 bis
8000 Franken für das Gerät her-
nehmenwill. UndHäsler betont:

«Trotz aller Massnahmen kön-
nen wir keinen hundertprozen-
tigen Schutz garantieren.»

Im beschriebenen Fall kam
es jedoch gar nicht so weit. Der
betreffende Bauer hat sich laut
Pächter Häsler gar nicht erst bei
ihm gemeldet. Der Pächter hat-
te inzwischen telefonischen Kon-
takt mit dem Bauern. Er habe
noch nie Rehkitze in dieserWiese
gesehen, so der Bauer laut Jäger
Häsler. Ganz andere Erfahrun-
gen hat der Jäger selber gemacht.
Morgens früh oder abends ab 21
Uhr seien auf dieser Wiese im-
mer Rehe zu sehen. «Bei dieser

Wiese direkt amWaldrand han-
delt es sich ohne Zweifel um ein
Risikogebiet», sagt er denn auch.

Der Unmut ist ihm auch Tage
nach dem Unfall noch deutlich
anzumerken. Er will sich in den
nächstenTagen noch persönlich
mit dem Landwirt treffen und
dann wohl Klartext sprechen.
«Grundsätzlich will kein Bauer
ein Rehkitz vermähen und das
war in diesem Fall sicher nicht
anders», sagt Häsler.

Rechtliche Situation
ist umstritten
Der Pächter sagt, dass ihm das
Jagdgesetz keineHandhabe gebe.
Er sei auf das Verständnis und
die Kooperation der Bauern an-
gewiesen. Auch die Fischerei-
und Jagdverwaltung bestätigt
dies. Im kantonalen Jagdgesetz
gebe es keine expliziten Vor-
schriften, wie sich die Bauern
zu verhalten hätten, um dasVer-
mähenvon Rehkitzen zuvermei-
den. Ist es erst einmal passiert,
müssen die Landwirte den Vor-
fall aber umgehend der Jagdge-
sellschaftmelden.Die Fischerei-
und Jagdverwaltung verweist je-
doch auf das Tierschutzgesetz.

Diesem sei der Bauer verpflich-
tet. Hat der betreffende Land-
wirt also gegen das Tierschutz-
gesetz verstossen? Aus Sicht der
Stiftung für das Tier im Recht
ist die Situation klar: «Landwir-
te sind verpflichtet, ihre Wiesen
vorgängig nach Tieren abzusu-
chen oder absuchen zu lassen»,
sagt Juristin Caroline Mulle.

Und sie erklärt: Ein Grund-
satz des Tierschutzgesetzes ist
es, dass niemand einemTier un-
gerechtfertigt Schmerzen,Leiden
oder Schäden zufügen darf. Ein
Landwirt, der eine Wiese mäht,
schafft eine potenzielle Gefahr

Trifft eine Mähmaschine auf ein Rehkitz, hat das meist fatale Folgen für das Tier. Symbolfoto: Adrian Moser

Bauer vermäht zwei Kitze – Drama auf derWiese beim Schützenweiher
Tote Rehkitze Der Bauer, der kürzlich beimMähen zwei Rehkitze erwischte, hat aus Sicht der Stadtpolizei keine rechtlichen Konsequenzen zu

«Die grossen
braunen Bambi-
Augenwerde ich
mein Leben lang
nicht vergessen.»
Remo Häsler
Pächter des Jagdreviers

Bei dieserWiese
direkt am
Waldrand handelt
es sich ohne Zweifel
um ein
Risikogebiet.»

Remo Häsler
Pächter des Jagdreviers

«EinemBauern,
der ein Rehkitz
vermäht, droht
grundsätzlich
keine Strafe.»
Noëlle Fivaz
Stadtpolizei Winterthur

Stangenmit Tüchern sollen Reh-
geissen irritieren. Archivfoto: M. Schoder
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Lesereihe Mit gewissem Recht
könnte manWinterthur als Gar-
ten- undVillenstadt bezeichnen.
Wo beides reichlich vorhanden
ist, startet am Sonntag die Le-
sereihe «lauschig»: im Seiden-
strassenquartier.Auf einem Spa-
ziergang tragen die Performe-
rin Heike Fiedler und der Autor
Ralph Tharayil ihre Texte vor,
Marie Schwab produziert dazu
eine Soundkulisse. In seinemRo-
man «Nimm die Alpenweg» hat
der Medien- und Literaturwis-
senschaftler Tharayil, der süd-
indischer Abstammung ist, sei-
ne Kindheit verarbeitet.Das Buch
ist in lyrischer Prosa verfasst, de-
ren Sätze mehrdeutig schillern.

Die beliebte Lesereihe «lau-
schig» präsentiert Literatur und
ihre Autorinnen und Autoren
im Freien. Sie dauert heuer vom

11. Juni bis zum 24. September
und führt bekannte Namen im
Programm, darunter Julia We-
berund Lukas Bärfuss.Auch über
die Stadtgrenze hinaus wird ge-
lesen: Urs Mannhart bringt die
überarbeitete Neuauflage sei-
nes Debütromans «Luchs» mit
und spürt in Rheinau zusam-
men mit dem Biologen Alex Bo-
rer wieder angesiedelten Wild-
tieren nach. Tanja Kummer und
Andrea Keller tauchenmit ihrem
Schreibworkshop in die Natur
ein. Kim de l’Horizon zelebriert
im Rosengarten zusammen
mit der Musikerin Vivian Wang
das «Blutbuch», das mit dem
Deutschen und dem Schweizer
Buchpreis ausgezeichnet wur-
de. Es ist bereits Kim de l’Hori-
zons zweiter Auftritt in diesem
Jahr. (dwo)

Literatur zwischen Gärten und Villen

für die Rehkitze. Deshalb ist er
verpflichtet, Vorsichtsmassnah-
men zu treffen. Tut er das nicht,
nimmt er den Tod oder die Ver-
letzung der Tiere zumindest in
Kauf. Damit handelt er laut Mul-
le sogenannt eventualvorsätzlich

und macht sich strafbar, wenn
er ein Rehkitz vermäht. Was die
Massnahmen angeht, müssen
diese für den Landwirt zumutbar
sein. «Gar nichts zum Schutz der
Rehkitze zu unternehmen, ge-
nügt aber auf keinen Fall», sagt

Caroline Mulle. Im Kanton Zü-
rich ist das Veterinäramt für die
Umsetzung desTierschutzgeset-
zes zuständig. Kantonstierärztin
Regula Vogel sieht die Landwir-
te nicht so uneingeschränkt in
der Pflicht wie die Stiftung für
das Tier im Recht. Sie verweist
zwar auch auf den Grundsatz
im Tierschutzgesetz. Allerdings
kenne dieses keine spezifischen
Bestimmungen betreffend Reh-
kitzverletzungen durch Mähen.
Um zu beurteilen, ob ein Land-
wirt seine Sorgfaltspflicht ver-
letzt habe, müsse man den Ein-
zelfall prüfen.

«Es kommt unter anderem
darauf an, ob sich die Wiese in

einemRisikogebiet befindet und
Rehkitze dort vermutet werden
müssen», sagt Kantonstierärztin
RegulaVogel. Sie betont, sie kön-
ne sich lediglich generell, nicht
aber zumkonkreten Fall äussern.
Beim Veterinäramt seien bisher
noch keine Meldungen einge-
gangen,worin einTierschutzver-
stoss in Zusammenhangmit dem
VermähenvonRehkitzen geltend
gemacht wurde. «Dies lässt ver-
muten, dass die Landwirtinnen
und Landwirte die Gute Praxis
betreffend Rehkitz-Schutzmeist
beachten», sagt Vogel.

Das Fehlen jeglicherMeldung
hat möglicherweise auch damit
zu tun, wie beispielsweise die
Stadtpolizei Winterthur derar-
tigeVorfälle behandelt. «Eswird
keineAnzeige geben, dawir kein
Fehlverhalten des Bauern nach-
weisen konnten», sagt Noëlle
Fivaz von der Medienstelle der
Stadtpolizei. Es gebe keine ge-
setzliche Grundlage, die verlan-
ge, dass die Bauern vor demMä-
hen das Feld kontrollierenmüss-
ten. «Einem Bauern, der ein
Rehkitz vermäht, droht grund-
sätzlich keine Strafe», sagt Fivaz.
Undweiter: «Es sei denn, er sieht
es und vermäht es trotzdem.»

Mangel im
Vollzug?
«Die Begründung der Winter-
thurer Stadtpolizei ist nicht
nachvollziehbar», sagt Caroline
Mulle von der Stiftung für das
Tier im Recht. Sie spricht von ei-
nemMangel imVollzug. Esmüs-
se Anzeige erstattet werden, zu-
malTierschutzdelikte Offizialde-
likte seien, die vonAmteswegen
verfolgt werdenmüssen. Die In-
kaufnahme einer Tierquälerei
sei ebenso strafbar wie die vor-
sätzliche, bewusste Tierquälerei.
Ob undwie der Fall sanktioniert
werde,müsse schliesslich durch

die zuständige Strafverfolgungs-
behörde entschieden werden.

Ganz so absolutwie die Stadt-
polizei sieht es auch die Kan-
tonstierärztin nicht. Sie vertritt
die Sichtweise, dass im Einzel-
fall die eingehaltene Sorgfalts-
pflicht zu beurteilen ist und eine
strafrechtliche Relevanz nicht
grundsätzlich ausgeschlossen
werden kann.

Macht das Veterinäramt die
Stadtpolizei Winterthur nun
auf ihren Irrtum aufmerksam?
Das Amt nimmt zu dieser Fra-
ge nicht konkret Stellung son-
dern schreibt allgemein: «Zwi-
schen demVeterinäramt und den
Partnerorganisationen findet ein
regelmässiger Austausch statt.»
Dazuwürden auch Besprechun-
gen zu Fachthemen – beispiels-
weise im Bereich Tierschutz –
gehören.

Bauernverbandwirft
20’000 Franken auf
Wie das kantonale Veterinäramt
kann sich auch der kantonale
Bauernverband nicht zum Fall
äussern, da nichts Konkretes vor-
liege. Das Thema ist beim Ver-
band allerdings schon länger an-
gekommen. So hat der Bauern-
verband laut Geschäftsführer
Ferdi Hodel letztes Jahr ein Pro-
jekt mit Drohnen gestartet. Man
habe alle Bauern im Kanton in-
formiert und auf das Angebot
aufmerksam gemacht. Ebenfalls
wurden Kontaktadressen aufge-
listet, an die sich die Landwirte
wenden könnten. Damit senke
derVerband dieHürde, umDroh-
nenüberflüge in Anspruch zu
nehmen.

«Unsere Empfehlung, beim
Heu-Mähen in den letzten zwei
Maiwochen die Felder am frühen
Morgen mit Drohnen und Wär-
mebildkameras zu überfliegen,
wird rege genutzt», sagt Hodel.
Er habe schon viele positive
Rückmeldungen erhalten. Der
Geschäftsführer des Bauernver-
bands räumt aber ein, er könne
den Mitgliedern nichts vor-
schreiben. Im letzten Jahr hat
sich der Bauernverband die Ak-
tion rund 20’000 Franken kos-
ten lassen.Mit demGeldwerden
laut Hodel die Aufwände der
Drohnenpiloten mitfinanziert.

Hodel gibt unumwunden zu,
dass die Aktion auch auf die Öf-
fentlichkeit abzielt. «Diese soll
sehen, dass die Bauern sorg-
sam mit der Natur umgehen.»
Der Bauernstand stehe ständig
unter Beobachtung der Öffent-
lichkeit, gibt Hodel zu beden-
ken; sei dies nun beim Gewäs-
serschutz, beim Umgang mit
Pflanzenschutzmitteln oder bei
derTierhaltung.Dass die Gesell-
schaft auf solche Themen sensi-
bilisiert sei, spiegle sich auch in
der Landwirtschaft wider.

«Sollte dieWiese in einemRi-
sikogebiet sein und der Land-
wirt hat garnichts unternommen,
ist das nicht der Normalfall und
nicht im Sinne einer guten all-
gemeinen landwirtschaftlichen
Praxis», sagt Hodel. Die grosse
Mehrheit derBauernverhalte sich
in Anbetracht der Möglichkeiten
aber sehr gut. «Mir ist wichtig,
dass nicht ein ganzerBerufsstand
wegen eines möglichen Einzel-
falls ins schiefe Licht gerät.»

Der betroffene Landwirtwoll-
te sich auf Anfrage nicht zu dem
Fall äussern.

Bauer vermäht zwei Kitze – Drama auf derWiese beim Schützenweiher
befürchten. Die Stiftung für das Tier im Recht widerspricht.

Mithilfe von Drohnen, die mit einer Wärmebildkamera ausgerüstet sind,
findet man kaum sichtbare Rehkitze im hohen Gras. Foto: P. Gutenberg

Ein Rehkitz lässt sich als kleiner weisser Punkt auf dem Bild erkennen.
Symbolfoto: Marcel Bieri

Über die gefundenen Kitze kann man vorsichtig einen Holzharass
stülpen. Dieser wird gekennzeichnet, und der Bauer mäht darum
herum. Foto: Patrick Gutenberg

«Mir ist wichtig,
dass nicht ein
ganzer Berufsstand
ins schiefe Licht
gerät.»
Ferdi Hodel
Geschäftsführer kantonaler
Bauernverband

Alternativ kann man die jungen Rehe aus dem Gefahrenbereich brin-
gen und dort mit einem Harass zudecken. In diesem Fall darf man die
Kitze aber nur mit Handschuhen oder Grasbüscheln anfassen. Foto: PD

Im Oktober eröffnete Daniel
Widmer in Veltheim die ersten
«Rage Rooms» der Stadt. Die
Wuträume haben offenbar einen
Nervgetroffen: Bereits 2000 Per-
sonen haben mit Brechstangen
undVorschlaghammer leere Fla-
schen,Geschirr und alte Elektro-
geräte zertrümmert. Pro Monat
landen rund 15Tonnen anMate-
rial in der Mulde. «Es ist der
Wahnsinn», sagt der 40-Jährige:
«Meine Erwartungen wurden
mehr als übertroffen.» Als Ursa-
che für seinen Erfolg vermutet
Widmer einen «Urinstinkt» der
Menschen: «Es gibt sonst kein
Ventil, um seineAggressionen in
einem geschützten und sicheren
Raum rauszulassen», sagt er.

DemWutraum-Betreiber war
vonAnfang an klar, dass er nicht
lange in Veltheim wird bleiben
können. DerVermieter reisst die
frühere Stanco-Autogarage ab
und lässtWohnungen bauen. Seit
Anfang Monat sind die «Smash
the Trash»-Räume geschlossen.
Im August soll es in Töss an der
Schlachthofstrasse 23 auf dop-
pelt so grosser Fläche weiterge-
hen.Die Räume befinden sich im
Keller: «Da stören wir nieman-
den und haben keine Probleme»,
sagt Widmer. Am bisherigen
Standort kam zweimal die Poli-
zei wegen des Lärms, worauf er
die Öffnungszeiten verkürzte.
Die Nachbarn hätten perMail re-
klamiert oder gleich die Polizei
gerufen, aber nie direkt das Ge-
spräch gesucht: «Das ist halt der
Schweizer», sagt Widmer.

Psychotherapie imWutraum
Am neuen Standort sind vier bis
fünf Wuträume geplant sowie
ein Raum für Kissenschlachten.
«Bis die Federn spicken», kom-

mentiertWidmer das Spiel. Eine
weitere Idee ist ein Raum, in
demmanmit demPaintball-Ge-
wehr auf Zielscheiben schiessen
kann. Auch über weitere Stand-
orte macht sich der Touristiker
bereits Gedanken: «Noch bin ich
der Einzige weit und breit. Dar-
um muss ich jetzt Gas geben»,
so Widmer. Sogar aus Deutsch-
land, Österreich und Liechten-
stein seien Besucher gekom-
men.Beliebt seien dieWuträume
bei Firmen, etwa für Teambuil-
ding-Anlässe. Es habe aber auch
immer wieder Leute gegeben,
die allein kamen, um etwas zu
verarbeiten: «Es sind ab und zu
Tränen geflossen.»

Diese psychologische Kom-
ponente führte zu einer spezi-
ellen Partnerschaft mit Dani-
el Gerkens, einem Psychothe-
rapeuten aus Zürich. Dieser will
künftigmit Patienten einenWut-
raumbesuchen: «Ich arbeite im-
mer wieder mit Menschen, die
ihre aufgestauten Aggressionen
nicht ausdrücken können, weil
es sozial meistens nicht akzep-
tiert ist, ‹aggressiv› zu sein», sagt
Gerkens.Das hemmedie Lebens-
energie der Patienten, führe zu
Frust und je nachMensch zu Ge-
waltausbrüchen oderDepressio-
nen.Das Rauslassen helfe später
in den psychologischen Sitzun-
gen, die Quelle der negativen Ge-
fühle besser zu finden. «ImOpti-
malfall verschwinden dieAggres-
sionen, oder es wird zumindest
ein angemessener Umgang da-
mit entwickelt», so Gerkens. Spe-
ziell geeignet sei der Besuch ei-
nes «Rage Room» fürMenschen
mit affektiven Störungenwie ei-
nerDepression oder einerManie.

Delia Bachmann

VomTherapiesofa
in denWutraum
«Rage Rooms» Daniel Widmer fand eine
psychologische Praxis als Partnerin und
zieht in eine grössere Halle in Töss.

Einer der Wuträume am alten «Smash the Trash»-Standort in
Veltheim. Foto: Madeleine Schoder


